Reise in ein vergessenes Land – Teil 8

Zu Besuch bei Gerards Schwester

Mittwoch, der  26.Oktober

An diesem Tag waren wir bei Gerards Schwester zum Essen eingeladen. Sie wohnte mit ihrer Familie hier in Bujumbura. So blieb ich an diesem Vormittag im Hotel und vertrieb mir die Zeit mit Lesen und Schreiben. –

An diesem Morgen war ich schon sehr früh aufgewacht, etwa gegen 4.45 Uhr, und gegen 5 Uhr konnte ich aus der Ferne zum ersten Mal die Gesänge aus einer Moschee hören. Bisher waren mir Moslems hier nicht weiter aufgefallen, außer der einen Moschee, die sich im Bau befand und die wir am Vortag gesehen hatten.  Nun hörte ich die Klänge, die mir aus Kairo so vertraut vorkamen und die dort 5x am Tag in der ganzen Stadt zu hören waren und alles überlagerten. Hier war es deutlich dezenter. Burundi ist eben ein überwiegend christliches Land, das war an solchen Dingen zu merken. Moslems bilden hier nur eine Minderheit von vielleicht 10 Prozent, wovon die meisten wohl in der Hauptstadt  leben. Die Mehrheit sind Christen, etwa 60 % Katholiken  und 5 % Protestanten, wobei mir die Protestanten am meisten ins Auge fielen. Bei der Fahrt über Land hatte ich immer wieder kleine evangelische Kirchen gesehen, aber keine einzige katholische.

Gegen 12 Uhr wurden Sabine, Dagmar und ich von Alois, dem Mann von Gerards Schwester, abgeholt. Ich war zunächst verwundert über den sehr bayrisch klingenden Namen. Aber diesen Namen scheint es hier öfters zu geben. – Ulli war wieder mit Gerard unterwegs; beide kümmerten sich um das Boot im Hafen.

Alois war ein sehr netter und bescheidener Mann, der einige Zeit in Belgien als Ingenieur gearbeitet hatte und daher gut französisch sprach. Er wohnte mit seiner Familie in einem nordwestlichen Stadtteil von Bujumbura, aber mit meiner Orientierung kam ich noch nicht klar. Da konnte mir auch der Stadtplan nicht weiterhelfen, den ich immer noch nicht ganz verstand. 

Zunächst fuhren wir auf der großen Straße stadtauswärts und bogen dann nach links auf eine andere große Straße ab, die aus Bujumbura herausführte. Hier kamen wir an der Universität von Bujumbura vorbei. Es war ein großer Geländekomplex, aber Studenten hatte ich ansonsten nicht weiter gesehen. Ich weiß auch nicht, was man hier studieren kann. 

Schließlich bogen wir nach rechts in eine Seitenstraße ein, die sehr holprig war. Schon nach kurzer Zeit bogen wir wieder ab, die jetzige Straße war voller Schlaglöcher und wirkte sehr ungemütlich. Nach etwa 100 m kam das Haus von Alois, das von einer hohen Betonmauer umgeben war. Wir parkten an der Straße und gingen durch ein massives Tor. Hier war das Haus von Alois, das nicht sehr groß, aber aus festen Steinen gebaut war. Davor war ein schmaler Innenhof, der vielleicht 2 m breit und ganz ausbetoniert war. Dann gingen wir ins Haus und wurden freundlich von Gerards Schwester und ihren inzwischen erwachsenen Kindern empfangen. Einer von ihnen stammte von Verwandten, die während des Bürgerkrieges ermordet worden waren und der hier aufgenommen wurde.

Im kleinen Wohnzimmer nahmen wir auf einem Sofa Platz und wurden bewirtet. Die ganze Zeit lief im Hintergrund der Fernseher – sehr laut, es war ein europäischer Musikender á la viva. Eine ganze Zeit schaute ich interessiert zu, bis endlich der Strom ausfiel und damit auch der Fernseher ausging. Das scheint wohl häufig vorzukommen. Nach einer halben Stunde gab es aber wieder Strom, und der Fernseher lief wieder weiter. Überraschend dabei war eigentlich das Programm. Es lief ein englischer Musiksender à la Viva. Vielleicht ist der Sender deshalb so beliebt, weil hier jeweils weiße und schwarze Sänger auftreten und sie wirklich gleichberechtigt wirkten... und das in einer Welt, die weit weg ist von hier.

Es wurden uns Bier, Cola, Rotwein und Mineralwasser angeboten, und Gerards Schwester kochte im Hinterhof ein Essen. Nach einiger Zeit gingen Sabine, Dagmar und ich in den kleinen Hof, um eine Zigarette zu rauchen. Wir waren Raucher – hier in dem Land schien das eine Ausnahme zu sein. Ganz selten sah ich rauchende Menschen, und manchmal hatte ich das Gefühl, in einem Land der Nichtraucher zu sein. Umso froher war, nicht ganz allein als Raucher zu sein.

Dann gab es im Wohnzimmer das Essen – wie immer hervorragend und gut verträglich, mit Fleisch, Kartoffeln, Gemüse und Soße. Dagmar und Sabine wollten sich anschließend noch die Küche bzw. die Kochstelle anschauen, und ich ging mit.

Ich konnte kaum glauben, was ich dann da sah: Gekocht wurde auf dem Hof an einer Feuerstelle mit alten Töpfen, die in einer Schüssel mit Wasser gereinigt wurden. Es sah alles so einfach, im Grunde fast primitiv aus – und um so mehr staunte ich, was unter so einfachen Verhältnissen produziert wurde. Das Essen im Wohnzimmer hatte ja ganz festlich ausgesehen, und hier wurde es unter solchen Bedingungen zubereitet. Ich hatte ganz große Hochachtung vor der Köchin.
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    Die Kochstelle im Hof                                                          Die Töpfe
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      Gekocht wird mit Holzkohle                                      Die Spülschüssel im Hof
Wenn man bedenkt, dass es sich hier um eine eher gut gestellte Mittelschichtsfamilie handelt, die eine so einfache Kochgelegenheit hat, muss man sich fragen, wie es in anderen, wirklich ärmlichen Familien aussehen mag.

Als wir uns weiter umschauten, sahen wir noch eine andere junge Frau mit einem kleinen Kind auf dem Rücken. Sie gehörte nicht zur Familie, wohnte aber hier. Irgendwie scheint man sehr sozial zu sein, so dass auch andere Leute immer unterkommen können. Die Frau war ganz schüchtern und zurückhaltend, so dass wir kaum mit ihr sprachen.
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  Die junge Frau mit ihrem Kind auf dem Rücken

Gegen 15.30 Uhr wurden wir dann von Alois wieder in das Hotel zurück gebracht, und ich begann weiter in meinen Büchern über Wagner und Fritz Bauer zu lesen. Zwischendurch fragte ich Dagmar, ob ich ihren Laptop bekommen könnte, um meine Emails abzurufen. Ich bekam ihn, aber diesmal klappte es nicht, der Empfang war zu schwach. So nahm ich mir vor, in den nächsten Tagen auch mal ein Internet-Café in der Stadt aufzusuchen. Davon gab es wohl mehrere. Vielleicht hatte ich dann mehr Glück.

Für den nächsten Tag war aber erst einmal ein Besuch in der Schule vorgesehen. Auch darauf war ich sehr gespannt.
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